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A. Einleitung: 
Aufgabe der vorliegenden Arbeit

Besonders in unseren Tagen, in der Zeit nach dem letzten großen Weltenbrand, werden überall Stimmen laut, altes Volksgut und Brauchtum in Stadt- und Dorfchroniken zu erhalten. 
Vieles ist durch den Krieg verloren gegangen, muss neu verfasst werden oder ist nicht mehr 
zu ersetzen. Heute werden solche Aufgaben weitgehend von Heimatvereinen erfüllt, 
und es ist im Laufe der Jahre auf diesem Gebiet vieles geleistet worden.

Über Ibbenbüren besteht eine Chronik, die vor 10 Jahren geschrieben wurde. 
Leider beschränken sich die meisten Chroniken in ihren Ausführungen über das frühe Bild unserer Wohnstätten auf geschichtliche Tatsachen, auf das wechselhafte Tauziehen 
einzelner Fürstengeschlechter und Landesherren um den Besitz der Städte und Dörfer. Größtenteils wird von Quellen, die in Staatsarchiven zugänglich sind, die historische Seite beleuchtet. Mit der vorliegenden Arbeit möchte ich vor allem die Entwicklung Ibbenbürens aufzeigen unter siedlungs- und damit eng verknüpft – wirtschaftsgeographischen Gesichtspunkten. An Hand von Bild- und Kartenmaterial versuche ich, die Wandlung des Stadt- und Straßenbildes bis heute zu verdeutlichen. Ein Gang durch die heutige Bergmannsstadt zeigt, dass Ibbenbüren nicht mehr das „Hibbenburen“ von ehemals ist. Es war mir vergönnt, 
durch freundliche Aufgeschlossenheit einiger Mitglieder des Ibbenbürener Heimatvereins 
über die ‚“Hauptstraßen“ Alt-Ibbenbürens Näheres zu erfahren, was völlig neu ist. 
Die Ausführungen über das heutige Ibbenbüren stützen sich weitgehend auf Unterlagen 
des Bauamtes der Stadt, dem ich an dieser Stelle besonders danke für die Bereitstellung 
des Kartenmaterials. Da Ibbenbüren in den letzten 100 Jahren das Gepräge einer Kohlenbergwerksstadt bekommen hat und die Steinkohlenbergwerke auf die Entwicklung 
der Bevölkerung und Besiedlung über die Stadtgrenze hinaus wirksam gewachsen sind, beschränkt sich die Arbeit in allen Teilen nicht nur auf den Stadtkern, sondern berücksichtigt auch die Landgemeinde. Darüber hinaus werden vereinzelt Vergleichsstatistiken des Kreises gegenübergestellt. Sollte trotzdem in allen Punkten keine umfassende Abhandlung geschaffen worden sein, so möge dieses dem Umfang der Arbeit zugeschrieben werden.

B. Hauptteil: Die Entwicklung der Kohlenbergwerksstadt
I. Die geographische und politische Einordnung Ibbenbürens in den nordwestdeutschen Raum
Im Lande Nordrhein-Westfalen ist der Landkreis Tecklenburg der drittgrößte, 
im Regierungsbezirk Münster mit 811,93 qkm der räumlich größte und zugleich der nördlichste. Der Landkreis Tecklenburg hat eine ausgeprägte Nord-Süd-Ausdehnung und erstreckt sich zwischen 52 Grad 7 Min. und 52 Grad 28 Min. nördlicher ‚Breite 
und zwischen 7 Grad 30 Min: und 8Grad östlicher Länge nach Greenwich.

Inmitten dieses Landkreises liegt Ibbenbüren mit seiner Landgemeinde auf 52 Grad 17 Min. nördlicher Breite und 7 Grad 43 Min. östlicher Länge von Greenwich am Nordwestende 
des  Teutoburger Waldes. Das Amt Ibbenbüren mit einer Größe von 107 qkm teilt sich auf in Gemeinde-Stadt und Gemeinde-Land.

Die Gemeindegrenzen (siehe Abb. 1 Original)

Abb. 1

Es grenzt im Norden an die amtsangehörige Gemeinde Hopsten und die amtsfreie Gemeinde Recke, im Osten an die amtsfreien Gemeinden Mettingen und Westerkappeln, im Süden an die amtsangehörigen Gemeinden Brochterbeck und Ledde, im Westen an die amtsangehörigen Gemeinden Hörstel, Bevergern und Riesenbeck.

          G e b i e t  u n d  B e v ö l k e r u n g – des Landkreises Tecklenburg (siehe Abb. 2 Original)

Ein Zehntel der Amtsgrösse entfällt auf das Stadt-, während neun Zehntel 
auf das Landgebiet entfallen. Der Amtsbezirk misst von Osten nach Westen etwa 18 km 
mit einer Durchschnittsbreite von 8 km, die sich in der Mitte durch die nach Süden 
weit auslaufende Bauernschaft Dörenthe auf 13 km erhöht. (Lit. 2. S. 12)

Im Tal der Aa zwischen den bewaldeten Höhen des Teutoburger Waldes und der Schafberge 
ist Ibbenbüren die westliche Eingangspforte des Tecklenburger Landes. Seine Lage im Städtedreieck Münster – Osnabrück – Rheine wird sehr begünstigt durch den Schnittpunkt 
der Bundesstraßen B 65 und B 219 an der nördlichen Stadtgrenze. (siehe Abb. 3 Original)
II. Verschiedene Ableitungen des Ortsnamen
Weit verbreitet in Westfalen sind Ortsnamen mit dem Stammwort „bur“ oder „buren“, so z.B. in Büren, Ambüren, Hambüren, Püsselbüren. Das Grundwort ist in Ibbenbüren also auch büren. Die Bedeutung des Wortes „bur“ ist Siedlung, Haus, Wohnung. In Westfalen nannte sich die ‚Gemeinschaft verschiedener Hofbesitzer, eine Ursiedlung, die „Bur“ oder Bauernschaft. 
Es gibt sehr voneinander abweichende Deutungen über Ibbenbüren. Es könnte im Zusammenhang stehen mit dem sagenhaften Gründer Ubbo, dessen Bauern, Buren, 
sich um seine Burg gesiedelt hatten. Eine zweite Ableitung kennt man von den hier häufig wachsenden Eiben, wobei man den ersten Wortstamm „ibbi“ ableitet. In Überlieferungen aus der Zeit um 1200 tritt der Name Ibbiburen, Imbenbueren oder Hibbenbüren schon auf. 
Die Siedlung „Ibbi“ hatte um das Jahr 1000 Naturalleistungen an das Kloster Herford zu liefern; 
das heutige Ibbenbüren ist die gleiche Siedlung. Die Ableitung vom Gründer Ubbo ist zu vertreten unter Berücksichtigung des Lautwandels von u über ü  nach i. Es sprechen doch viele Ableitungen dafür, dass im Althochdeutschen  und Lateinischen u wie ü lautete. (Lit. 2, S. 156)

III. Die historische Vergangenheit der Stadt
Über die früheste Geschichte des Tecklenburger Landes und damit auch Ibbenbürens 
ist verhältnismäßig wenig bekannt. Die Grafschaft wurde wahrscheinlich von Karl d. Grossen gegründet und kann auf eine abwechslungsreiche Vergangenheit zurückblicken. 
Sitz der regierenden Grafen war die auf einer Bergkuppe gelegene Tecklenburg, von der heute nur noch Ruinenreste in der Kreisstadt zu sehen sind. Der Bereich der Grafschaft umfasste zeitweise das Gebiet zwischen Hase und Ems, reichte im Norden bis zur Stadt Lingen, 
im Süden weit bis ins Münsterland. Als ein unter Graf Gottschalk in der Neugründung begriffener Ort begegnet uns Ibbenbüren erstmals um 1150 als Kirchspiel. 
Sein Nachfolger, Bernhard, der Bischof von Paderborn war, übergab 1189 das Burglehen 
von Ibbenbüren dem ihm verwandten Grafen Simon von Tecklenburg. „Der gesamte Besitz der hiesigen Schlossherrlichkeit befand sich in Händen der Grafen von Tecklenburg“. 
(Lit. 4, S. 5). Ibbenbüren gehörte als Kirchdorf zur Grafschaft Oberlingen, dessen Anker noch heute im Wappen zu finden ist. Unter den Tecklenburgern wurde Ibbenbüren jedoch sehr vernachlässigt und der Name der Ibbenbürener Edlen verschwindet im folgenden Jahrhundert gänzlich aus der Heimatgeschichte. Die Stadt entwickelte sich mithin nicht als gräfliche Residenz, sondern als Besitz umstrittenes Kirchdorf. Um 1500 einigten sich die Söhne 
des Grafen Nikolaus von Tecklenburg, des Bösen, dahin, dass Nikolaus das Amt Lingen 
mit denGemeinden Ibbenbüren, Brochterbeck, Mettingen und Recke zur Verwaltung erhielt. Das Amt Lingen wurde als Niedergrafschaft, Ibbenbüren mit den genannten Orten 
als Obergrafschaft bezeichnet. Ibbenbüren war der bedeutendste Ort, erhielt ein besonderes Gericht und war im Aufstieg begriffen. Nach dem Tode Nikolaus fiel es 1541 wieder an Tecklenburg zurück, an den Erbgrafen Conrad. 1547 nach der Schlacht bei Mühlenberg, 
verlor der unruhige Tecklenburger die Grafschaft Lingen; Ibbenbüren wurde mit den anderen Gemeinden an Büren abgetreten und stand somit in kirchlicher und politischer Hinsicht unter 
niederländischer Herrschaft. Philipp II, der König von Spanien, war damals der rechtmäßige Herr über Ibbenbüren.
(Lit. 4, S. 5 – 23; Lit. 14, Heft 3 ff.)

Alsbald wechselte die Herrschaft über den Ort dauernd. Von 1555 bis 1702 gehörte er dreimal zu Spanien, einmal zu Münster und viermal zu Holland. Oberlingen wurde von Spanien 
und Oranien als feindliches Land betrachtet. Man kann nachlesen, dass die Leute durch Kriegslasten, Verwüstungen, Brandschäden und die Pest von 1606 „bis aufs äußerste Herzblut ausgemergelt“ waren. ‚Am 25.03.1702 nahm König Friedrich I von Preußen die Grafschaft Lingen in Besitz. Die Obergrafschaft blieb seit dem Tage bei Preußen, die Niedergrafschaft wurde 1815 mit Hannover vereinigt. 1707 erwarb der preußische König auch die Grafschaft Tecklenburg zu einem Kaufpreis von 250.000 Talern. Bis 1806 blieb Ibbenbüren in preußischem Besitz, von 1806 bis 1813 beherrschten erst die Franzosen, von 1813 bis 1945 
war es wieder preußisch und gehört seit 1945 dem Bundesgebiet an. (Lit. 5, S. 100 – 104)
Von der Herrschaft der Edlen zu Ibbenbüren zeugen heute nur noch Ruinenreste ihrer Burgen, von denen es vier als Schutzfesten gab. 
Die Hydenburg und der Heidenturm (s. Abb. 4)
Am bekanntesten sind die Burg Grone in der Nähe des heutigen Sportplatzes im Süden 
der Stadt und der „Heidenturm“ im Südosten, nahe dem Wasserwerk an der Bundesstraße 219.

Mutmaßlich kommt der Name Heidenturm von Hydenburg, die in einer Urkunde des Bischofs Conrad von Osnabrück 1237 erwähnt wird. Von Heide ist der Name schwerlich abzuleiten, 
da das Ibbenbürener Schloss nicht in einer Heide gestanden haben kann. 
Der Rest der verwitterten Burg liegt in der Aa-Niederung und ist rings von tief liegenden Wiesen umgeben, die früher flache Teiche und Sümpfe waren. (Lit. 3, S. 200 ff.)
IV. Die Entwicklung bis 1800
Vor tausend bis zweitausend Jahren gab es in unserer Landschaft weder geschlossene Dörfer noch Städte. Siedlungskerne bildeten sich als sog. Ursiedlungen um Ackerland der Eschfluren. Esche waren die ältesten Räume des Ackerbaues aus Lehm und Löss im Gegensatz zu Feldern, die es seit 200 Jahren gibt und Neukulturen durch Rodungen und Bodenverbesserungen. 
Solche Urhöfe in den Bauernschaften sind heute noch als die ältesten erkennbaren Wohnplätze zu finden. Im 11.bzw. 12. Jahrhundert entstand das Wort Bauernschaft, vorher kannte man die Siedlungsgebiete als „Dorf’“ (thorp, tharp). Zu einem Kirchdorf der damaligen Zeit gehörten immer mehrere Bauernschaften. Die Kirchdörfer entwickelten sich mit der Zeit zu Wigbolden – das Wort Weichbild kennen wir heute noch, es sind die umliegenden Fluren einer Stadt – 
die durch besondere Rechte gegenüber kleinen Dörfern ausgezeichnet waren. Im Kreise Tecklenburg haben sich Ibbenbüren, Lengerich und Westerkappeln aus solchen Wigbolden entwickelt. ‚Es entstand in den Städten ein völlig anderes Gemeinschaftsleben als in den Bauernschaften, das Bürgertum kam auf, welches gegenüber dem Bauerntum frei war. 
(Lit. 17, „Der Tecklenburger“ in einer Februarausgabe 1961)

Wo sich heute das Ibbenbürener Stadtgebiet ausbreitet, lagen früher fruchtbare Felder, 
welche bekannten Gutsherren und Bauern gehörten, deren Namen noch heute vereinzelt 
zu finden sind. Auffallend im Bild des Stadtzentrums ist, dass sich hieran seit Jahrhunderten nichts geändert hat. (s. Anlage 2) Um die heutige evangelische Kirche zwischen Kanal- und Brunnenstraße (Abb. 6), dem Oberen und Unteren Markt haben sich seit ‚Gründung der Stadt Bürger angesiedelt. Der Platz der Kirche wurde wohl unter Heinrich I als befestigter Platz gegen Einfall fremder Horden angelegt. Bei aufmerksamer Betrachtung kann es nicht entgehen, dass der damalige Burgplatz künstlich angelegt wurde. 1950 stellte man bei 
Ausschachtungsarbeiten für Heizungsanlagen der Kirche fest, dass der Boden hier über 2 m 
von Menschenhand aufgetürmt war; heute führen von mehreren Seiten Stufen zu diesem Platz.
Die Bewohner der Burg, die als Fluchtburg diente, müssen die ersten Bürger Ibbenbürens gewesen sein. Auch bei näherer Betrachtung der Straßenzüge am Unteren Markt, 
die strahlenförmig verlaufen, wird deutlich, dass die Anfänge einer geschlossenen Ortschaft 
hier zu suchen sind. Die damaligen Bürger der Stadt werden sich ausschließlich dem Handwerk gewidmet haben.  Eine Ansiedlung von Bauern in den fruchtbaren Niederungen um Aa, Plane und Umfluth begann erst in späteren Jahren. Die Siedlung um den Unteren Markt reichte ursprünglich nur bis zum Oberen Markt, wo im 16. Jahrhundert noch Reste einer Mauer 
das spätere Oberdorf vom Unterdorf trennte. (Lit.14 Heft 1, 1959, S. 14/15)

Im 14. Jahrhundert wurde die geschlossene Siedlung um die Kirche als Dorf bezeichnet, welches später Hauptort der Obergrafschaft Lingen wurde. Handwerker und Gewerbetreibende aller Art sind von jeher in Ibbenbüren ansässig gewesen. Erwähnt seien auch zahlreiche Kupferschmiede, von denen heute nur noch einer in der Kanalstraße tätig ist. 
Wein- und Leinenhandel blühten. Eine besondere Legge, eine Prüfstelle für angefertigtes Leinen, befand sich im heutigen Geschäft Meese am Oberen Markt. Durch „Plane“ und „Kürtelbecke“, zwei die geschlossene Siedlung umgebende Bäche, und im Süden durch die Aa begrenzt, bot sich ziemliche Sicherheit. Die umliegenden Fluren waren durch kleine Wälle 
und Gräben geschützt. 1523 wurde mit dem Bau einer prächtigen Kirche begonnen, 
der 10 Jahre in Anspruch nahm. Man glaubt, dass zum Bau dieser Kirche das längst verfallene Schloss, die Hyddenburg, als Steinbruch ausgenutzt wurde. Trotz der genannten Sicherheiten um die Fluchtburg war Ibbenbüren ein offener Ort und lag ungeschützt an der äußersten Ostgrenze der Niederlande. Vielleicht blieb es von erschütternden Kriegen gerade deshalb verschont, zudem hüteten sich die Ibbenbürener, durch herausfordernde Maßnahmen fremdes Kriegsvolk anzulocken. Ibbenbüren hatte immer zwischen zwei Feuern gestanden und gelernt, dass Unfriede verzehrt. Durch Bürgerfrieden und Gemeinsinn hatten sich die Bewohner Achtung und Ehren verschafft. Zudem besaßen sie in ihrem obersten Beamten zu jener Zeit, dem Landrichter Eberhard Grothaus zu Grone, einen klugen Beschützer. Da er die Interessen seines eigenen Hauses zu vertreten hatte, war es für ihn leicht, in der bewegten Zeit Ibbenbüren zum ruhenden Pol zu machen. Um 1550 entstand das Oberdorf um den Oberen Markt. 
Zu der Zeit litt der Ort in den Kämpfen, die Karl V mit dem Tecklenburger Grafen austrug.  1584 wurde die Unterstadt mit der Poststraße ein Raub der Flammen. 1591 fielen im spanisch-holländischen Krieg die Holländer in die Stadt ein, verwüsteten sie und entführten angesehene Einwohner. Nacheinander suchten mehrere Seuchen das Land heim, die auch von Ibbenbüren zahlreiche Opfer, vielleicht auch den Landrichter Grothaus forderten. Ebenfalls hemmte 
der 30-jährige Krieg die weitere Entwicklung des Ortes. Den Bauern wurde das Vieh entwendet, große Summen Geldes mussten entrichtet werden, wenn der „rote Hahn“ nicht aufs Dach gesetzt werden sollte, die Männer wurden gewaltsam zu Soldaten gemacht. 
1625 zerstörte eine Feuersbrunst das Niederdorf fast völlig, sogar die Kirche war in Gefahr, 
da man auf dem Kirchhof Häuser gebaut hatte. Sie zählen heute noch zu den ältesten und schönsten Giebelhäusern Ibbenbürens. (Abb. 7) Etwa 100 Jahre später, 1721, erhielt Ibbenbüren Stadtrechte, und ihm stand ein Amtmann vor, der zugleich für Brochterbeck, Mettingen 
und Recke zuständig war. Das Amt umfasste also die alte Obergrafschaft Lingen. 
(Lit. 4, S. 15 – 17).

Abb. 4

Das Stadtwappen, welches nachweislich seit jener Zeit von Ibbenbüren getragen wird, zeigt in blauem Schild einen aufrecht stehenden goldenen Anker. (Lit. 6, S. 69)

Abb. 5

1723 erhielten die katholischen Bürger die Erlaubnis zum Bau einer Fachwerkkirche, 
die bald fertig gestellt war,  jedoch parallel der heutigen Grossen Strasse stand. 
(die Kirche wurde später um 90° umgesetzt). Während der französischen Revolution hatte Ibbenbüren sehr unter den Franzosen zu leiden. Harte Dienste mussten die hiesigen Bauern 
dem Korsen leisten, damit eine Verbesserung der Verkehrsverhältnisse geschaffen werden konnte. Aus den Brüchen mussten Steine an die befohlenen Stellen geliefert werden, 
und wer diese Arbeit versäumte, zahlte harte Strafen. (Lit. 14, Heft 4 – 6, 1959)
Zu bedenken ist an dieser Stelle, dass in Westfalen zu jener Zeit mit dem Anbau 
der wüsten Marken Schwierigkeiten zu überwinden waren. Die Bebauung und Besiedlung dieser Marken erforderten den ganzen Einsatz der verantwortlichen Leute. 
Dem damaligen Ibbenbürener Amtmann Rump ging es in einem Briefwechsel mit einem Edelmann um die Frage: Können die wüsten Marken angebaut werden, oder müssen sie zum Nutzen der einmal angebauten Äcker wüst bleiben? 1757 schreibt er „ vor 30 Jahren hielt man es für Unsinn, die wüsten Feldmarken anbauen zu wollen, vor 20 Jahren war es theoretisch entschieden, dass sie angebaut werden könnten und müssten.“ Rump hatte es sich zur Aufgabe gemacht, weite, brach liegende Felder kultivieren zu lassen. Zu berücksichtigen waren damals große Flächen verschiedener Landesherren und die Gemeinschaft der wüsten Marken zu düngen und das Vieh zu ernähren. Man düngte einen Morgen urbaren Ackergrundes mit sechs wüsten Morgen. Die verschiedenen Markengesetze  wollten jedoch den Anbau und die Bevölkerung verhindern. Für die Bebauung wurden in der Grafschaft Lingen sogar bis zu 12 Caroli-Gulden Strafe auferlegt. Trotzdem war Westfalen mehr bevölkert als andere Provinzen 
ohne wüste Gegenden. Doch Rump war der Meinung, die Hindernisse, die einer Bevölkerung seines Landes im Wege stünden, wären zu überwinden. 2000 Personen lebten zu seiner Zeit auf einer Quadratmeile, das waren etwa 8 PÜersonen pro Hektar. (Lit. 11, S. 1 – 11)
Um eine Bebauung zu gewährleisten, mussten in erster Linie die Marken geteilt werden. 
In allen Kirchspielen wurde jährlich über Streitigkeiten Gericht gehalten, die sich durch die Teilungen ergaben. 1765 übersandte der Amtmann dem Edelmann einen Teilungsentwurf, 
mit dessen Ausführung er 2 Jahre später beginnen wollte. Doch war es sehr schwer, 
die Bauern und Heuerleute zur Arbeit zu bewegen, da sie nicht frei waren, sondern Dienstherren unterstanden. Im 23. Brief vom 10. August 1768 schreibt Rump, nachdem der Plan der Teilung ausgeführt war „ Es sollte einem jeden freistehen, soviel wüsten Grund zu nehmen,  
als ihm zuträglich dünkte, es haben sich gleich in den ersten Tagen Tausende gemeldet, 
die wüsten Grund verlangten.“ Trotz der Erfolge in der Landwirtschaft trafen den Amtmann Vorwürfe, die von Verarmung der Provinz sprachen. Sie waren aber unbegründet, 
aus ihnen sprach nur Neid und Eigennutz. Bewiesen ist, dass die viele Höfe 
die zugeteilten Marken durch Eigensinn, Trägheit und Unvermögen vernachlässigten.
„Friedrich der Große verwendete Millionen zur Verbesserung der wüsten Gegenden in seinem Staate, aber von der Sonne, die dort schien, hatten wir nur die Morgenröte.“
(Lit. 11, Fortsetzung der Briefe S. 4/5)

Aus diesen Worten spricht fast Verzweiflung eines Beamten, der nichts unversucht ließ, 
den Mitmenschen zu einem besseren Lebensstandard zu verhelfen, dem selbst aber nicht geholfen wurde. Der Westfale musste sich alles selbst beschaffen, bis durch Friedrich Wilhelm diese Zustände eine Verbesserung erfuhren. Besondere Vorteile für die weitere Entwicklung 
des Landes und der einzelnen Stadtgebiete brachte die Aufhebung der Leibeigenschaft im Jahre 1808. Jetzt waren alle Ibbenbürener frei und Landwirtschaft, Handel und Gewerbe konnten unabhängig betrieben werden. Unter diesen Gesichtspunkten musste sich Ibbenbüren, 
dessen Boden nicht arm an Schätzen war, unterstützt durch die beginnende Technisierung, günstig entwickeln.
V. Ibbenbürens Aufstreben von 1800 bis heute
Die folgenden Ausführungen, die sich weitgehend auf Unterlagen der Amtsverwaltung stützen, weisen zahlreiche Tabellen und graphische Darstellungen auf. Leider mussten diese an einigen Stellen unvollständig bleiben, da ein großer Teil des statistischen Materials durch Kriegseinwirkungen vernichtet wurde. Zudem wurden vor dem Kriege Statistiken nicht so eingehend geführt, wie wir sie heute vorfinden.

1. Die Bevölkerung
a) Allgemeine Entwicklung:

Das im 19. Jahrhundert einsetzende Aufstreben sämtlicher Industriezweige brachte eine rapide Zunahme der Bevölkerung mit sich. Die Schätzung der Ibbenbürener Bevölkerung von 1600 beläuft sich auf 2300 bis 2400 Personen und zwar bezieht sich diese Zahl auf den gesamten Ibbenbürener Raum, auf Gemeinde Stadt und Land. Die Trennung des Amtes in Stadt und Land fand 1864 statt. Seither gehören folgende wichtigsten Bauernschaften zu Ibbenbüren-Land:

Bockraden (=Buchenrodung), 
Uffeln (=Moor), 
Püsselbüren (=Bauernschaft, die den Pusebrinks gehörte), 
Schierloh (=gepflegter Wald), 
Lehen (=Niederung), 
Dörenthe (=an der Döre, Durchgang durch den Berg), 
Alstedde (=Richt- und Heiligenstätte), 
Laggenbeck und 
Schafberg.
Die Bevölkerungszunahme nach 1600 steht wie folgt fest: (siehe Original)
Bevölkerungszunahme im Amt Ibbenbüren von 1810 bis 1960 (Abb. 8)
Die Gegenüberstellung von Stadt und Land zeigt deutlich, dass ab 1810 ein stetiges Ansteigen zu verzeichnen ist, wobei die Landgemeinde im Durchschnitt mit 1000 Einwohnern 
über der Stadt liegt. 1810 leben in der Landgemeinde doppelt so viele wie in der Stadt, 
die Gemeinden nähern sich um die Jahrhundertwende, steigen dann aber fast parallel an 
bis 1960. Die Landgemeinde liegt heute mit nahezu 4000 Einwohnern über dem Stadtgebiet. Die Kurve für das Amt steigt ab 1900 steil an und erreicht 1960 das Achtfache ihrer Höhe 
von 1810. Die Einwohnerzahl des Stadtgebietes hat sich in den letzten 150 Jahren verzwölffacht. Der Zuwachs nach 1945 ist durch die große Zahl der Vertriebenen bedingt. 
Ein weiteres Ansteigen der Bevölkerungszahlen ist höchstens durch eine Weiterentwicklung 
der örtlichen Industrie möglich, da die Vertriebenenzuwanderung  ihren Höhepunkt überschritten hat und durch zunehmende Neigung zur Beschränkung der Kinderzahl 
ein Absinken der Geburtenhäufigkeit zu erwarten ist. 
Der Evakuierten- und Vertriebenenanteil im Amt Ibbenbüren: siehe Original
Wie stark die Zuwanderung von Evakuierten und Vertriebenen das Amt Ibbenbüren 
betroffen hat, ist aus der Darstellung zu ersehen. (Leider sind in den ersten Jahren nach dem Kriege die Evakuierten zahlenmäßig nicht getrennt worden.) Lag die Zahl der Vertriebenen 1945 bei 1000 und die der Evakuierten bei fast 2000, so sollte das der einzige Zeitpunkt sein, dass im Amt die Zahl der Evakuierten höher lag. Das folgende Jahr brachte schon einen Zuwachs bis zu 4000. Von 1946 bis heute sind jährlich im Durchschnitt 250 Zuwanderungen erfolgt, so dass heute im Amt über 6000 (Abb. 9) Vertriebene leben, die etwa 18 % der Gesamtbevölkerung ausmachen. Die Verteilung auf Stadt und Land ist ab 1946 annähernd gleich. Der Zugang der Evakuierten nahm ebenfalls bis 1946 zu, blieb bis 1948 auf dem gleichen Stand, fiel aber bis 1951 schnell ab, von 1700 ging die Zahl auf 800 zurück. 
Sie nahm bis 1956 jährlich um etwa 50 ab, was durch Rückführungen bedingt war. 
Bis heute hat sich der Anteil kaum merklich verringert. Von insgesamt 390 Evakuierten 
leben 3/5 im Stadtgebiet. Der Stadt Ibbenbüren möchte ich vergleichend Zahlen des Kreises gegenüberstellen ( Lit. 12, Statistik von 1956, S. 4):
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Bevölkerungszunahme im Kreis Tecklenburg von 1818 bis 1959 (Abb. 10)

Obwohl sich der Kreis in den letzten 150 Jahren bevölkerungsmäßig nur verdreifacht hat – 
von 42000 auf 120000 – so lassen die Zahlen von 1939 und 1946 erkennen, dass Krieg und Nachkriegszeit schwere Erschütterungen gebracht haben. Bis 1952 nahm der Kreis 
um 30000 Einwohner zu. Die Flucht- und Evakuierungsgebiete der Groß-Städte waren die Klein- und Mittelstädte auf dem Lande. Mehr als 16000 Evakuierte fanden im Kreis Tecklenburg Aufnahme. In den dadurch bereits überfüllten Wohngebieten des Landes fanden nach 1945 die Vertriebenen aus den Ostgebieten Deutschlands Unterkunft. 
Bis 1946 waren schon 13029 Vertriebene im Kreis. Von diesen stammten 10355 aus Schlesien, 1684 aus Ostpreußen, 845 aus Pommern und 145 aus Brandenburg. 1950 war die Zahl der Heimatvertriebenen schon auf 18733 angestiegen.
Heute wird der Bevölkerungszuwachs als normal betrachtet, da die regelwidrige Bewegung
der die Bevölkerungszahl bestimmenden Faktoren zum Stillstand gekommen ist. 
Ein nur geringer Abwanderungsverlust wird festgestellt, da mit der Wiederbelebung 
der Wirtschaft der größte Teil der Evakuierten und ein kleiner Teil der Vertriebenen 
in die Industriegebiete gegangen sind. Zum Abschluss sei noch einmal ein Vergleich angeführt, der den prozentualen Anteil der Zuwanderer an der Gesamtbevölkerung 1955 verdeutlicht:
                                   insges.         Vertr.           Evak.          in %           in % 

                                   -----------------------------------------------------------------                                     

Kreis Tecklenburg     117561        21121           2925           17,97          2,48

Amt Ibbenbüren          32761          5648             461           17,25           1,4

Der Vertriebenenanteil bleibt im Kreis wie auch in Ibbenbüren prozentual gleich, 
während in der Evakuiertenzahl eine Differenz von 1 % besteht. (Lit. 12, 1956, S. 10)
b) Konfessionelle und berufliche Gliederung:

Die Konfessionszugehörigkeit

Die ehemalige Grafschaft Tecklenburg, aus welcher der heutige Landkreis hervorgegangen ist, war evangelisch. Durch die Vereinigung mit der Grafschaft Lingen im 18. Jahrhundert 
gab es im Kreis eine Vermischung der Hauptkonfessionen. Der Westen und Norden ist von überwiegend katholischer Bevölkerung bewohnt, während die Gemeinden mit überwiegend evangelischer Bevölkerung im Osten und Süden des Kreises liegen. Im Kreis waren 1939 
47 % der Bevölkerung katholisch und 52 % evangelisch. Im gesamten Kreis Tecklenburg 
fällt die Gemeinde Schale mit fast 90 % evangelischer Bevölkerung auf. Diese Struktur hat sich bis heute nicht geändert. 
Stand vom 31.12.1959:

Kreis Tecklenburg:        Einw.        Kath.        Evgl.         andere

                                       ------------------------------------------------
                                       124516     60126       62781        1609

                                                        = 48,3%   =50,35%    =1,29%      
(Lit.12, 1960, S. 14)
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Konfessionszugehörigkeit im Kreis Tecklenburg 1959 (siehe Abb. 11)
Im Gegensatz zum Kreis sieht die konfessionelle Struktur des Amtes Ibbenbüren von jeher 
so aus, dass der Anteil der katholischen Bevölkerung etwa zwei Drittel 
der Gesamtbevölkerung beträgt.

1939       Amt Ibbenbüren     Einwohner     kath.        evgl.         andere

                                                 20730         14176       6299           255

                                                                    = 68,4%    = 30,4%

                Stadt Ibbenbüren       9015           5667        3179          169

                                                                    = 27,4%    =15,35% 

(Die Prozentzahlen beziehen sich auf die gesamte Amtsbevölkerung)
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Konfessionszugehörigkeit im Amt Ibbenbüren 1939 (siehe Abb. 12)

1960         Amt Ibbenbüren   Einwohner     kath.        evgl.         andere  

                                                                      35911        23442     12159            310

                                                                             = 65,2%   =33,8%
                           Stadt Ibbenbüren     16063         9963        5910            190

                                                                                         = 27,7%       =16,42%   

                           Gem. Ibbenbüren     19848       13479        6249           120
Ein Vergleich der beiden Tabellen zeigt, dass der prozentuale Anteil der katholischen Bevölkerung um 3 % zurückgegangen ist. Die Ursache ist die evangelische Zugehörigkeit der Vertriebenen. 
In den graphischen Darstellungen zeigen die gestrichelten Kreisfelder den jeweiligen Anteil 
der Stadtbevölkerung. Auffallend ist, dass die katholische Stadtbevölkerung so groß ist 
wie die evangelische Gesamtbevölkerung. Im Gegensatz zu den Katholiken, deren Grossteil 
auf dem Lande wohnt, verteilen sich die Evangelischen auf die Stadt- und Landgemeinde wie folgt:

              1939                15,35 % zu 15,05 %
              1960                16,40 % zu 17,40 %
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Konfessionszugehörigkeit im Amt Ibbenbüren 1960 (siehe Abb. 13)
Die berufliche Gliederung

Da der Ibbenbürener Raum nie eine sehr fruchtbare Gegend war, betrieben die Bürger nicht nur Landwirtschaft, sondern fanden schon vor Hunderten von Jahren Arbeit im hiesigen Bergbau, 
in Steinbrüchen, Webereien und später in anderen Fabriken.

Der zu jeder Zeit festzustellende Kinderreichtum im Tecklenburger Land hatte ein hohes Angebot 
an Arbeitskräften zur Folge. Die Landwirtschaft konnte nur bedingt Arbeitsstellen schaffen, z. T. durch Erstellen neuer Höfe. Viele Söhne der Bauern gingen in die Hausleinenspinnerei 
oder als Saisonarbeiter nach Holland. Wiederholte Wirtschaftskrisen ließen sogar viele aus dem Tecklenburger Raum nach Amerika auswandern. Dieses geschah in hohem Maße um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts. Die sich entwickelnde Industrie schaffte zu Ende des 19. Jahrhunderts 
neue Arbeitsmöglichkeiten. An dieser Stelle sei bemerkt, dass der kleine Teil Arbeitsloser, 
der stets vorhanden war, sich in keiner Weise störend auswirkte. Nach dem Kriege schwoll 
das Arbeitskräfteangebot beträchtlich an durch Heimkehrer und Ostvertriebene. 
Der Bergbau ließ keine größere Arbeitslosigkeit entstehen. Die Hauptberufszweige im Raum Ibbenbüren veranschaulicht folgende Tabelle von 1950 (Unterlagen des Amtes Ibbenbüren)
                                                 Stadt     Land      Amt 
Gesamtbeschäftigte                 4449      5567      10016

Land- und Forstwirtschaft           58        585         643
Bergbau                                   1200      2241        3441
Übrige Industrie                        930        925        1855
Handwerk                                1187      1060        2247
Freie Berufe                              143           41         184
Öffentl. Dienste                        565         274          839
Haushalt                                   366         441           807
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Prozentualer Anteil der Berufszweige im Amt Ibbenbüren 1950 (siehe Abb. 14)
Von den etwa 35 % Beschäftigten im Bergbau kommen allein 12 % aus der Stadt. 
Einen merklichen Stadtanteil von 11,85 % weist auch das Handwerk auf, an welchem die Landgemeinde mit dem gleichen Prozentsatz beteiligt ist. Für die Land- und Forstwirtschaft 
stellt das Stadtgebiet den geringsten Anteil – 0,57 % aller Beschäftigten. Den geringsten Anteil 
des Landes wird in den freien Berufen gestellt – 0,7 %. Aus der Übersicht wird anschaulich, 
dass der Bergbau für die Existenzgrundlage der Stadt der entscheidende Faktor geworden ist. 
Über die Stadtgemeinde wirkende Institutionen wie Handel, Banken und Verwaltung, also öffentliche Dienste, haben einen beachtlichen Anteil. Etwa die Hälfte der städtischen Bevölkerung gehört 
sozial gesehen dem Arbeiterstand an.
Im Kreis Tecklenburg wurden 1939 in der Landwirtschaft 95% mithelfender Familienangehörigen beschäftigt. Dieser Berufszweig leidet aber an einer ständigen Abwanderung, die zu großen Teil 
auf ungünstige Arbeitsbedingungen zurückzuführen ist. Man hat eine hauptberufliche Tätigkeit in der gewerblichen Wirtschaft und übt die landwirtschaftliche Tätigkeit nur noch nebenberuflich aus, 
wie heute fast jeder zweite Bergmann in Ibbenbüren. Die Zunahme der Arbeiter von vor dem Kriege an bis heute ist somit sehr hoch.
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2. Die Industrie
Neben Landwirtschaft und Handwerk schufen die Bodenschätze des Tecklenburger Landes eine andere Erwerbsquelle für eine ganze Bevölkerungsschicht. Es entwickelte sich die im Wirtschaftsleben an erster Stelle stehende Industrie. Sie wurde zum großen Teil krisenfest und über Landes- und Bundesgrenzen mit Wirtschaftszweigen des Auslandes verbunden. Bei den Betrieben 
finden wir Unternehmen mit über 7000 Beschäftigten und andere, die unter der Größe eines Handwerkbetriebes liegen. Nachfolgend sollen die Hauptindustriezweige Ibbenbürens mit überlokaler Bedeutung betrachtet werden, hier liegt der Kohlenbergbau an der Spitze.

a) Der Kohlenbergbau

Dass der Bergbau für Ibbenbüren besonders nach dem Kriege eine Quelle des Wohlstandes geworden ist, dafür spricht der Name Bergmannstadt. Das Steinkohlengebirge nördlich von Ibbenbüren, 
welches sich in einer Länge von 13 km und einer Breite von 5 km von NW nach SE erstreckt, 
bietet Vorkommen sämtlicher produktiver Steinkohlenformationen. Bisher  wurden

11 abbauwürdige Flöze erschlossen, von denen 5 bis heute abgebaut werden. Der Bergbau kann auf eine über 400 Jahre alte Tradition zurückblicken. Schon 1548 sollen Schlägel und Eisen hier gearbeitet haben. Anfangs jedoch war die Steinkohle bedeutungslos. Um jene Zeit lieferte eine Kohlengrube Hausbrandkohle nach Osnabrück. 1670 wurde die Zeche an den Ibbenbürener Bürger Mettingh verpachtet. Diese Pacht wurde 1699 nicht wieder erneuert und die preußische Regierung 
bot 1712 die Steinkohlengruben öffentlich an. Da der Abbau durch Wassereinbrüche erschwert wurde, fand sich kein neuer Pächter. Bald nahm Mettingh die Grube wieder in Besitz, verkaufte aber 1747 sein Anrecht endgültig für 1000 Taler an den Staat.
Die Kohlenflöze traten zu jener Zeit an den Hängen des Schafberges, dem östlichen Teil 
der Ibbenbürener Karbonplatte, zutage. Man  „ging“ von über Tage in den Berg, was sich später 
an Hand von Grubenbauen – sie wurden beim Teufen größerer Tiefen entdeckt – erwies. 
Die Kohle ließ sich wie in einem Steinbruch gewinnen. Die ersten bekannten Bergleute stammten von der Familie Terheyden in Ibbenbüren. Nach 1750 entstanden auf dem Dickenberg, 
dem westlichen Teil des Abbaugebietes, zahlreiche Schächte und Stollen. Doch der Absatz jener Gruben  scheiterte an schlechten Transportmöglichkeiten. Erst mit dem Bau der Eisenbahn Hannover – Rheine begann 1856 ein Auftrieb des Bergbaues. Er fand Absatz nach Holland und zusätzlich eine Erweiterung durch ein Kohlenmagazin in Münster. 1894 erlitten die Betriebe einen Rückschlag durch einen Wassereinbruch, der in wenigen Monaten den Hauptschacht unter Wasser setzte, 
so dass nur auf einigen Nebenschächten weiter gearbeitet wurde. Allein für 1.000.000 Mark mussten neue Maschinen und Pumpen im Werk errichtet werden. 1896 begann das Herausheben des Wassers und im Oktober 1898 lief die Förderung wieder an. Nachdem 1899 eine Kohlenwäsche, eine Aufbereitungsanstalt und eine Brikettfabrik errichtet wurden, nahm das Ibbenbürener Kohlenbergwerk einen  bedeutenden Aufschwung. (Lit. 5, S. 103 ff.)
1907 wurden von 9 geteuften Flözen 3 abgebaut. Risse und Sprünge im Gebirge brachten Wassermengen und ließen die Förderung nur langsam ansteigen. Schlagende Wetter aber sind bisher nicht vorgekommen, weil die Kohlenwasserstoffgase entweichen können.

1924 ging der gesamte Kohlenbergbau in die Hände der Preussag über. Es folgte eine Verbesserung und Erweiterung sämtlicher Anlagen. 1927 entstand eine Grubenanschlussbahn zum Bahnhof Esch 
an der Strecke Osnabrück – Rheine. (s. Abb. 15). Neben dem staatlichen Abbau vollzog sich schon seit etwa 1800 an vielen  stellen eine wilde Ausbeutung des Bodens. Ab 1795 mussten Kohlenfahrer einen Ladeschein bei sich führen. Man hatte Erfolg, trotzdem förderten Bauern  auf eigenem Boden versteckt Kohlen. Die Zahl der Kleingruben stieg 1919 auf etwa 100 an und nach diesen sog. „Pütts“ wurde Ibbenbüren ironisch „Püttbüren“ genannt. Doch die meisten Kleingruben waren nicht lange in Betrieb, 1935 waren es noch fünf. Noch schlimmer wurde der Raubbau nach dem 2. Weltkrieg betrieben, bis die „Privatpütts“ 1951 unter die Aufsicht der Preussag kamen. Dass heute durch den Raubbau Bergschäden in Wohngebieten auftreten, ist sehr bedenklich, denn die Schäden müssen 
mit einer Mehrbelastung vom  Werk getragen werden. Zusätzlich wirkt sich das Absinken 
des Grundwasserspiegels für die Landwirtschaft sehr negativ aus. (Lit. 14, Oktober 1960, S. 13 u. 14)

Neben der Kohle wurden im 19. Jahrhundert eisenhaltige Kalksteine in Tagebauten und Gruben gefördert. Man ließ sie in Georgsmarienhütte bei Osnabrück als Erz, Zinkblende und Bleiglanz verhütten. Bekannt ist der Hektorschacht, in dem 250 bis 300 Leute tätig waren. Da die abgebauten Felder nur unzureichend versetzt, also wieder ausgefüllt wurden, treten heute, nach über 35 Jahren immer noch Schäden auf. Anfang dieses Jahres wurde über den Erdrutsch am Hektorschacht der Öffentlichkeit berichtet.
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Der alte Einfahrtsschacht der Erzanlage Hektor, der inmitten eines Buchenwaldes in Osterledde steht. (Abb. 16) 
Foto

Unser Bild zeigt den Erdrutsch, der in der Nacht auf einem Roggenfeld entstand (Abb. 17)

Folgende Flöze werden heue abgebaut:
„Flottwell“:          mit einer Mächtigkeit von etwa 0,90 m

„Glücksburg“:      „     „        „                  „      „     1,00 m 

„Bentinksbank“:   „     „        „                  „      „     0,70 m

„Reden“:              „      „        „                  „      „     0,80 m und
„Theodor“:           „      „        „                  „      „     0,40 – 0,60 m.
Dass sich der Ibbenbürener Bergbau eine gleichrangige Stellung neben dem Ruhrbergbau 
verschafft hat, liegt nicht zuletzt daran, dass ein Ibbenbürener Bergmann den mechanischen Kohlenhobel erfand. 

Foto
Die Mechanisierung ist fortgeschritten: Panzerband mit dem Schnellhobel (Abb. 18)

Ein beträchtlicher Anteil der Gesamtförderung wird seitdem durch diese moderne Einrichtung gewährleistet. Der folgende Überblick über Belegschaft und Förderung soll zu einem eindeutigen Bild beitragen. 
Jahr               Belegschaft                   Förderung in t   

1800                      99                                  8502

1850                    275                                23068

1873                    821                               119747

Dann sank die Förderleistung durch zunehmenden Wassereinbruch. Von 1875 bis 1895 ist der einzige Rückgang in der Belegschaftszahl zu erkennen. 1894 wurde ein Tiefstand von nur 9894 t gefördert. Um 1900 gab es mit 714 Arbeitern einen Höchststand von 178971 t. 1919 hatte man  nach dem Krieg einen Stand von 290000 t. Dann steigt die Belegschaft zusehends an, und 1930 fördern 2500 Bergleute 550000 t Kohlen. Wie sich Ende 1928 die Belegschaftsmitglieder auf den Tecklenburger Raum verteilen, mag folgende Übersicht verdeutlichen:

         Ibbenbüren – Stadt            382                 = 23 %

         Ibbenbüren – Land            668                 = 41 %

         Mettingen                          402                 = 25 % 

         Recke                                101                 =   6 %
         Westerkappeln                    55

         Ledde                                  13

         Brochterbeck                      13

         Riesenbeck                           3

         Hopsten                                2

         Tecklenburg                         1

         Hörstel                                 1
         Insgesamt                       1641

Am Jahresanfang waren 1781, zu Jahresende waren 1641 Mann beschäftigt. 263 Abgängen 
stehen 123 Neueinstellungen gegenüber. Allein 73 Invaliden verließen die Grube. Es bestanden 
zu jener Zeit wenige Absatzschwierigkeiten, bis auf kleine Zechen, die eine weniger gute Qualität förderten. Die Grube Mieke, die 43 Arbeiter beschäftigte, musste Feierschichten einlegen, 
da der Transport auf dem Kanal  durch Frost gestört war. (Lit. 7, S 100/101)
Belegschaft und Förderung ab 1935:

         Jahr                Belegschaft                   Förderung in t
         1935                     2656                              849.516

         1940                     3509                           1.196.360   

         1945                     4000   ?                         670.904

         1950                     5396                           1.181.275

         1955                     7253                           1.706.046 

         1960                     7282                           2.088.005

(Unterlagen der Wirtschaftsabteilung der Preussag)

Unter den 4000 Arbeitern im Jahre 1945 befanden sich etwa 1000 Fremdarbeiter, Gefangene 
und Ausländer, so dass keine genaue Angabe möglich ist. Nach dem Kriege stieg die Zahl 
der Bergleute schnell an und erreichte 1958 ihren bisherigen Höchststand mit 8008 Arbeitern. 
Die Zahl der Belegschaftsmitglieder nimmt von 1958 bis 1960 ab bis auf etwa 7200, 
als über 700 infolge des Montanvertrages entlassen wurden. Durch Rationalisierungsmassnahmen stieg die Förderung jedoch weiterhin an und erreichte 1960 mit über 2 Mill. t ihren Höchststand. 
Die Entlassungen sind auf die seit 1957 rapide ansteigenden Halden im gesamten Steinkohlenbergbau zurückzuführen. 
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Belegschaftsanstieg der Steinkohlenbergwerke Ibbenbüren von 1800 bis 1960 (Abb.19)
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Förderleistung der Steinkohlenbergwerke Ibbenbüren von 1800 bis 1960 (Abb. 20)

Entsprechend der Gesamtförderung hat Ibbenbüren höhere Haldenbestände als die Bundesrepublik. 
Es wurden zu viele Steinkohlen gefördert, nachdem die Möglichkeiten der Technik weitgehend ausgenutzt waren. Auch der Ibbenbürener Bergbau erlitt einen Rückschlag, der sich für die Betriebsangehörigen in zahlreichen Feierschichten bemerkbar machte.
Haldenbestände 1958 (in der Bundesrepublik) KOKS/KOHLEN (siehe Abb. 22)

Die Haldenbestände betrugen:


1957               18.342 t


1958             171.151 t


1959             357.000 t


1960             378.000 t  
(Unterlagen der Wirtschaftsabteilung der Preussag)
Haldenbestände der Steinkohlenbergwerke Ibbenbüren (s. Abb. 21)

Der deutsche Kohlenbergbau war wirtschaftlich gefährdet. Nachdem zwei milde Winter und zwei regenreiche Sommer vorausgegangen waren – beides hatte Einsparung an Hausbrand und erhöhte Stromerzeugung der Kraftwerke zur Folge – war es vor allem der ständig erweiterte Heizölverbrauch, welcher diese Gefährdung mit sich brachte. Auch im laufenden Jahr hat Ibbenbüren einen Anstieg seiner Halden am Kanal und auf dem Zechengelände zu verzeichnen. Diese Bestände dürfen keine Dauererscheinung bleiben und nur durch das Zusammenwirken von Regierung, Bergbau und Grossabnehmern kann eine Gesundung erzielt werden. 

Es muss an dieser Stelle auf zwei Anlagen der Preussag, die nach Kriegsende erstellt wurden, eingegangen werden: auf das Kraftwerk und den Nordschacht. 
Nach 1945 waren die Werke der Preussag teils technisch zurückgeblieben, teils zerstört wie fast alle Industrieunternehmen Deutschlands. Sie mussten wieder auf einen leistungsfähigen Stand gebracht werden. 4/5 ihres Vermögens hatte die Gesellschaft verloren. Die bedeutendste Nachkriegsinvestition ist das Ballastkraftwerk an der B 65 mit dem zugehörigen Wasserwerk (Siehe Abb. 23 und 24)

Mit der Einrichtung wird erzielt, dass die Ballast-Brennstoffe, die in der Zeche umfangreich anfallen, wieder verwertet werden können. Der Anfall von Mittelprodukten stieg in den letzten Jahrzehnten 
von 12 auf 25 %. Sie wanderten, da sie nicht abgesetzt werden konnten unter Tage in den Versatz oder auf die Halden. Bei einer Kapazität von 1,8 Mill. t jährlich können nicht 450.000 t abfallen. 
Der Absatz des in Ibbenbüren zu erzeugenden Stromes wurde mit der Entstehung der Bergbau-Elektrizitäts-Verbundgesellschaft sichergestellt. Bis 1955 war die Anlage endgültig fertig. 
Seit 1914 war die N i k e für die Versorgung der gesamten Stadt mit elektrischer Energie zuständig gewesen. Anfangs hatte sich das Leitungsnetz nur auf das Stadtgebiet beschränkt, ab 1920 erfolgte der Ausbau in den Feldmarken. (s. Abb. 25)
Da das niedersächsische Kraftwerk der AG Osnabrück jedoch nur hochwertigen Brennstoff umwandelte, wurde dieses Werk 1959 stillgelegt. Heute versorgt das Preussag-Kraftwerk allein den Raum. Ein zusätzlich errichtetes Wasserwerk südlich von Ibbenbüren beliefert durch die Preussag 
die Amts- und Stadtwerke mit. (Lit. 9, S. 12 bis zum Ende)

Das zweite Bauprojekt war der Nordschacht als modern eingerichtete Zechenanlage im Raum Mettingen. Im August 1958 belegte man ihn mit über 1000 Bergleuten. Die Kohlenförderung läuft für das Ostfeld weiter über den v. Oeynhausenschacht, aber mit dem Nordschacht wurde der Anfahrtsweg vieler Bergleute unter Tage verkürzt und zusätzlich Arbeitszeit gewonnen. (s. Abb. 26)
Es ist für den Ibbenbürener Bergbau, der im Raum Tecklenburg einzig ist, nur zu wünschen,
dass seine auf noch 150 Jahre geschätzten Kohlenvorräte weiterhin abgebaut werden und das Wirtschaftsleben maßgeblich beeinflussen.

b) Die Kalk-, Stein- und Glasindustrie
Bevor ich im Folgenden auf den heutigen Stand dieser Industriezweige eingehe, möchte ich über ein Unternehmen berichten, dem damals diese Zweige sämtlich unterstanden, dem Unternehmen Wolff. Diese Tatsache ist wohl nur wenigen Ibbenbürenern bekannt. Die zwei in Ibbenbüren außer dem Rathaus wohl größten Häuser stehen an der Klosterstraße, eine der ältesten Straßen Ibbenbürens. 
Die beiden Häuser sind das Finanzamt und die Edeka-Zentrale. Sie gehörten schon von 100 Jahren den Brüdern Heinrich und Friedrich Wolff. Ihr Unternehmen war über den Kreis Tecklenburg hinaus bekannt und bis zur Jahrhundertwende das größte im Ibbenbürener Raum. Sie betrieben Korn- und Sägemühlen, besaßen sämtliche Steinbrüche auf dem Dickenberg und gründeten 1850 eine zweite Glasfabrik im Süden der Stadt. Weite Teile Ibbenbürener Bodens nannten sie ihr Eigen. 
Ihre Mühle, das zweite Haus im Bild ( der Abb. 27), brannte 1888 völlig nieder. 40 Fuhrwerke 
mit 80 Pferden waren Tag und Nacht bis über die Grenzen des Münsterlandes unterwegs, 
beförderten fertiges Glas bis Düsseldorf und Bremen und brachten auf dem Rückweg Getreide 
für die Mühlen mit. Beim Bau des Bahndammes der Strecke Osnabrück – Rheine 1856 lieferte die Firma Wolff ihre Steinbruchprodukte. Beschäftigt waren in dem Unternehmen der „Wölfe“, 
wie sie genannt wurden, weit über das doppelte der damaligen Preussag-Belegschaft, sie verfügten über 1200 Arbeiter. Der begabtere Geschäftsmann der Brüder war wohl Heinrich Wolff, 
der im heutigen Finanzamt wohnte und eine Frau hatte aus dem Hause Staggemeier. 
(Über dieses Haus wird später noch geschrieben). Zu ihrer Zeit waren die „Wölfe“ in Ibbenbüren 
die Herren, sie ließen sich in einem prächtigen Landauer, den ein Kutscher im Livree lenkte, 
durch die Stadt fahren. Sie erschienen in Wirtshäusern, in den Stadtsitzungen und allen öffentlichen Veranstaltungen. Sie sollen sich in der besten Gesellschaft nur der plattdeutschen Sprache bedient haben. Durch den frühen Tod ihrer Söhne, die zudem den Geschäfts-Anforderungen ihrer Väter nicht gewachsen waren, ging das Werk mehr und mehr zurück. 1915 starb der letzte Wolff, 
dessen Schlagwort lautete: „Und wenn der ganze Schnee verbrennt, die Asche bleibt uns doch.“ 
Von all ihrem Prunk ist nichts mehr geblieben. Nur ein verwitterter Grabstein, der unbekannt 
und unbeachtet zwischen Gras auf einem alten Friedhof steht, zeugt von dem Namen Wolff. 
(Lit. 18) (S. Abb. 28)
Die heutige Steinbruchindustrie 
Ibbenbürens besitzt nicht nur lokale Bedeutung. Täglich werden am Mittelland-Kanal Hunderte 
von Tonnen Ibbenbürener Karbonsandsteins umgeschlagen. Im ganzen Umkreis bestehen etwa 
20 Sandsteinbrüche mit über 200 Beschäftigten. Ihren Höhepunkt erreichte diese Industrie mit dem Bau der beiden Kanäle im Kreis, für deren Boden- und Böschungsbefestigungen dieses Material verwendet wurde. 

Neben den Steinbrüchen haben vor allem die Kalk- und Zementindustrie größere Bedeutung erlangt. Die Ibbenbürener Steinkohle bildete das Brennmaterial der Öfen. An der Ausfallstraße Ibbenbüren-Tecklenburg steht heute das Kalksandsteinwerk, welches den „weißen Ziegelstein“ als Baustein herstellt. Seit 1912 ist der Absatz durch die „Ziegelvereinigung des Kreises Tecklenburg“ gewährleistet. Der verwendete Kalk in hiesigen Werken kommt zum großen Teil als Stückkalk vom Kalkwerk in Dörenthe (Abb. 29 und 30). Der Ibbenbürener Kalk fand in den letzten Jahren ein weites Absatzgebiet. Fertiger Sack-Kalk wird weitgehend in den Münsterschen Raum mit seiner ausgedehnten Bau- und Kalksandsteinindustrie verschickt. Ein zweites Absatzgebiet ist Holland, das jedoch auch von Rheiner Werken versorgt wird. Die Baustoffindustrien im Emsland, Oldenburger und Osnabrücker Land sind an dritter Stelle vornehmliche Abnehmer.

Der direkte Vorteil der Gemeinde Ibbenbüren aus der Existenz der Kalkwerke sind die Steuern 
dieser Betriebe, die Werke schaffen Arbeitsplätze und fördern als Grossabnehmer den Absatz 
der Steinkohle. (Lit. 17, Ausgabe der Volkszeitung März 1961)

Im Rahmen der Industrie der Steine und Erden darf an dieser Stelle der Glasindustrie 
einige Beachtung geschenkt werden. Rohprodukte für die Herstellung bot der Raum schon immer, 
die notwendigen Kohlen, den Sand und Kalk. 1824 entstand das erste Ibbenbürener Unternehmen. 
Die heute unter dem Namen „Kösters Glashütten-Werke“ bestehende Firma hat als einzige alle Krisen überstanden und ein Absatzgebiet bis Bayern gefunden. Heute darf für die Beheizung der Öfen 
durch technische Vervollkommnung nicht die Ibbenbürener Magerkohle verbraucht werden,

sondern Ruhrkohle. Die etwa 300 Arbeiter stellen täglich rund 200.000 Stück Medizinflaschen 
aller Art her. Die Leitung der Glashütte liegt in Händen Dr. Borgmanns, des Landrates im Kreise Tecklenburg. (Lit. 2, S. 352ff.)

c) Die Textilindustrie
Das wohl älteste Gewerbe ist dieser Industriezweig, welcher seine Anfänge im Leinenhandwerk hatte. Eine Blütezeit erlebte sie im 17. und 18. Jahrhundert durch die sog. „Tödden“, größtenteils 
aus Mettingen stammende Handelsleute, welche die Erzeugnisse in alle Länder brachten. 
Die Hausleinenindustrie geriet zu Anfang des 19. Jahrhunderts fast gänzlich zum Erliegen durch die Kontinentalsperre und Einführung des mechanischen Webstuhles. Heute ist die Ibbenbürener Baumwollweberei bekannt durch die Firma Sweering und die Buntweberei Többen/Kindermann. 
In der Weberei Sweering wird an über 500 Webstühlen gearbeitet. (Lit. 10, S. 82)

d) Die Nahrungsindustrie
Obwohl dieser Industriezweig nach seiner Beschäftigten-Anzahl an letzter Stelle steht, verdient er besondere Beachtung, da die Firma Crespel und Deiters als größte Weizenstärkefabrik Europas bekannt ist, 1958 bestand sie 100 Jahre. Anfangs wurden in diesem Werk Kartoffeln, später Weizen verarbeitet. 1865 begann die Verarbeitung von Weizenmehl. Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts legten zwei Großbrände wesentliche Abteilungen des Werkes in Asche. 
1902 erfolgte eine Ausweitung des Gewerbes in eine industrielle Größenordnung. Das Unternehmen erhielt einen besonderen Auftrieb durch den Ankauf einer Stärkefabrik in Burgdorf 1927 und 1828 durch die Pacht der Braunschweiger Fabrik. 1929 wurden zur Unterstützung der Siedlungstätigkeit der Belegschaft die Güter Grone und Langewiese gekauft. 10 Jahre später entstand das Dresdener Werk, welches im Zuge der Entwicklung in Mitteldeutschland enteignet wurde.

Heute ist Ibbenbürener Weizen mit dem „Drei-Hasen“-Bild in aller Welt berühmt. Durch seinen Vorstand Gustav Deiters wurde in der heimischen Wirtschaft nach dem Kriege Grosses geleistet, besonders für den Wiederaufbau im Zusammenhang mit den Behörden bis auf den heutigen Tag. Gustav Deiters, der 1. Ehrenbürger der Stadt Ibbenbüren, sagte in seiner Rede zur 100-Jahr-Feier 
des Werkes im September 1958:
Das, was man heute Betriebsklima nennt, ist für mich das Gefühl, dass alle Mitarbeiter 
mit ihren Angehörigen in unserer ‚Drei-Hasen-Familie’ stets Heimat und Geborgenheit gefunden haben.“ (Lit.17, Ausgabe der Volkszeitung vom September 1958)
3. Das Wohnungs- und Siedlungswesen
Ibbenbüren, das sich bis vor 150 Jahren noch ausschließlich um den erwähnten Siedlungskern 
der Innenstadt bildete, wird heute von ausgesprochenen Streusiedlungen geprägt. Das pulsierende Leben der Stadt ist bis in die entlegenste Bauernschaft gedrungen und lässt manches aus bäuerlicher Tradition in Vergessenheit geraten. Immer weiter greifen die Siedlungskomplexe in die ehemaligen Eschfluren hinein und prägen neue Landschaftsbilder. Die vorherrschende Bauform war bis vor etwa 80 Jahren das Fachwerk. Auch in den Städten bevorzugte der Bürger zum größten Teil Einfamilienhäuser im Fachwerkstil. Erst gegen Mitte und Ende des vorigen Jahrhunderts entstanden größere Wohnhäuser. Die heutigen Wohnbauten unterscheiden sich kaum von denen der Großstädte. Deutlich ist gerade im Tecklenburger Land festzustellen, wie Städte und Dörfer einander entgegen-wachsen, wie von den Ursiedlungen bis zum heutigen Wohnungsbau vieles im Umbruch begriffen ist.
a) Die Besiedlung des Stadtgebietes
Die Flurkarte aus dem Jahre 1824 (Anlage 1 der Arbeit) zeigt das Zentrum der Stadt als einziges Wohngebiet Ibbenbürens, dieses lag um beide Kirchen. Das Gesamtbild des Stadtgebietes 
mit der B 65 als nördlicher Grenze ist bis heute geblieben. (s. Abb. 33)

In den übrigen Fluren lagen verstreut nur die einzelnen Güter und Höfe, von denen die bekanntesten Langewiese, Grone, Werthmüller und Börgelmann waren. Anlage Nr. 2 hebt die Flur 40, 
den Stadtkern, aus dem Stadtbild heraus. Eine Besiedlung erfolgte nur an den damals bestehenden Straßen, diese führten auffallend strahlenförmig auf den Kirchhof zu. Die Die Felder umliegender Fluren griffen sogar weit in das Wohngebiet hinein. Etwa ein Drittel des Stadtkerns bestand 
aus Ackerland und Landflächen mit geringem Baumbestand, welcher heute gänzlich verschwunden ist. Die übrige Fläche war Wohngebiet mit angrenzendem Grundbesitz.
Die Hauptstraßenzüge Ibbenbürens waren:
die Lange Straße, die Bergstraße (Bahnhofstr.), die Brunnenstraße als Parallele der Kirchhofstraße, die Straße Kützelbach als heutige Kanalstraße, die Poststraße, die Kloster- und Münsterstraße. 
Die Straßenzüge bilden heute noch die Innenstadt. Geändert hat sich das Bild der Straßen dahin, 
dass die meisten alten Fachwerkhäuser modernem Wohnungsbau haben weichen müssen. 
Diese Änderungen sind Notwendigkeiten und Forderungen unseres Jahrhunderts, sie müssen jedoch eine Bauweise berücksichtigen, die landschaftlich gebunden ist. Leider hat städtischer Bauwille 
zu verzerrenden Kompositionen in der Bauweise geführt. Wir finden im Stadtgebiet steinerne Kästen neben alten Giebelhäusern. Trotzdem ist man ernsthaft bemüht, besonders bei Umbauten, 
beiden Seiten gerecht zu werden. 

Ich möchte auf einzelne Straßen Ibbenbürens näher eingehen:

Die älteste Straße ist die Brunnenstraße, die bis zu Beginn des vorigen Jahrhunderts Hauptstraße war, sie war die Fortsetzung der Bergstraße, die über den Schafberg nach Osnabrück führte. 
Ein Straßenknotenpunkt war der Ibbenbürener “Hook“ (Abb. 34). Noch heute kommt dieser Kreuzung große Bedeutung zu, da die Ost- und Bahnhofstraße ein Teilstück der B 219 sind. 
Abb. 35 zeigt den Hook heute mit dem Eingang zur Brunnenstraße in der rechten Bildseite. 
Diese Straße, die ihren Namen von der Brunne hat, war Hauptspielplatz der dort ansässigen Jugend. Aus der Brunne, einem nie versiegenden Quell, schöpfte die ganze Stadt in Flaschen Trinkwasser. Diese Anlage stand aber nicht mit der dort fließenden Plane direkt in Verbindung, dieses wird irrtümlich oft angenommen. Sie war Waschplatz für ganz Ibbenbüren. An 6 Waschkümpen aus Steinplatten herrschte dienstags, mittwochs und donnerstags Hochbetrieb. Das verbrauchte 
und überlaufende Wasser floss in einem Abflussgraben der durch die Brunnenstraße fließenden Plane zu. (Abb. 36) Die Waschweiber waren in Ibbenbüren als ein „besonderes Geschlecht“ bekannt, sie waren ehelos, gefürchtet und nimmer müde, ihre Arbeit zu verrichten. Einer der Überlebenden 
der damaligen Generation, Dechant Konermann, schreibt: „Das Wetzen der nimmermüden Zungen, das Plätschern in den Spülkümpen und das Rauschen des Wassers, wenn wieder einem Abflussblech der Zapfen herausgezogen worden war, war mir eine angenehme Ohrenbelustigung.“

Jeder Waschende an der Brunne hatte seinen Spitznamen, war bekannt bei der Jugend, musste bekannt werden, denn die Brunne war ihr Versammlungsort. „Auf dem Deckel des Brunnenkumps gelagert, haben wir gelauscht, wenn Heemanns Theodor uns aus seinem ‚Sigismund Rüstig’ vorlas
und wenn Brinkmanns Georg uns seinen Plan entwickelte, wie er am anderen Morgen in der Rektorratschule den Conrektor Regerling ‚betüteln’ wollte.“ Die Brunnenstraße als Haupt-verkehrsstraße war bis 1910 nur halb so schmal wie heute mit einem eisernen Geländer in der Mitte. Vor der Entstehung der Kirchhofstraße (Marktstraße) (vergl. Anlage 2) reichte der Friedhof 
bis an die Brunnenstr. heran. Das älteste Haus der Brunnenstraße ist heute das Haus Hövel, 
ein Fachwerkbau mit seitlicher Dielentür von 1690 (Abb. 37). Vor diesem Haus stand bis 1944  
neben der alten Turnhalle das älteste Haus Ibbenbürens von 1619, das Haus Brüggen (Effertz). 
50 m tiefer zum Unteren Markt fand man bis 1952 noch das als „Stiller Winkel“ bekannte Bode-Haus. Es war ein berühmtes hohes Giebelhaus von 1746. (Abb. 38) Abb. 39 zeigt einen Blick in die Brunnenstraße mit dem Hövel-Haus im Hintergrund. Davor liegt das Haus Bode nach dem Umbau. Dieses schöne Fachwerkhaus musste wegen Baufälligkeit abgebrochen werden. Leider wurde es vom Heimatverein, dem es zum Kauf geboten war, nicht als geplantes Museum erworben. 
Verzierte Stützbalken trugen einen hohen vorspringenden Giebel, der mit schwarz geteerten Holzschindeln verkleidet war. An einem abgerundeten Balken, unter dem sich die Haustür und ein Fenster befanden, war die frühere Dielentür zu erkennen. Der Spruchbalken trug folgende Inschrift: „Wenn Gott mit uns ist, wer mag wider uns sein. Anno 1746.“ (Lit. 18). Den Abschluss der Brunnenstraße bilden 3 Giebelhäuser (Abb. 40 + 41) deren Fronten zur heutigen Marktstraße stehen. Abb. 41 zeigt im Vordergrund noch einmal das heutige Haus Bode. Am unteren Ende der Brunnenstraße mündet die K l o s t e r s t r a ß e in die vorher genannte Straße. Das Eckhaus ist noch heute eines der letzten Fachwerkhäuser, die Schmiede Stockmann. Früher war Stockmann ein Hollandgänger. (Abb. 42 und 43 auf S. 44). Abb. 42 zeigt im Vordergrund zwei Giebelhäuser, 
u.a. das Haus der Familie Vorsthove, heute bestehen ihre Fronten von damals nicht mehr. 
Den Abschluss der Klosterstraße zur Münsterstraße bilden die schon besprochenen Wolff-Häuser.

Unterhalb der Einmündung Brunnen-/Klosterstraße liegt die zweite bekannte Kreuzung der Innenstadt, der Untere Markt. Zwei Bilder lassen erkennen, dass sich sein Gesamtbild nicht geändert hat. Die gleichen Häuser stehen noch, nur musste das Fachwerk dem Stein weichen. (Abb. 44 und 45)

Im Vordergrund fließt auf der Abb. 44 die Plane, die sich hier mit dem Kützelbach vereinigte. 
Beide Bäche nahmen zusammen ihren Weg in die B a c h s t r a ß e, durchflossen dort noch einen Teil Alt-Ibbenbürens und bewässerten alle Merschwiesen im Süden der Stadt. (Abb. 46 zeigt einen Blick in die Bachstraße). Für die Bewässerung gab es damals einen  strengen Plan, nach welchem die Wiesenbesitzer ihren Anteil entrichteten und dafür ihre Äcker bewässert bekamen. 
1919 reichte Ibbenbüren bis zur heutigen Fabrik Sweering, deren Besitzer die Bachstraße 
ausbauen ließ. Bei neueren Kanalisationsarbeiten zeugte ein Fund von der alten Bache, wie die zwei Flüsschen vom Unteren Markt ab hießen. Man fand 30 bis 35 Zentimeter starke Rohre aus Eichenholz mit einer Höhlung von 6 cm Durchmesser. Auch im Wasser der Bache wurde gewaschen, später war sie Schuttabladestelle für alles.

In ein paar Sätzen sei noch die P o s t s t r a ß e erwähnt. Sie war ein Ibbenbürener Teilstück 
der Strecke Osnabrück – Amsterdam. Das Bild des Unteren Marktes gewährt einen Einblick in diese Straße, deren damaligen Abschluss der Posthof bildete. (Abb. 47)

Zweimal in der Woche erhielt die Stadt von hier aus ihre Post. Auf jener Straße herrschte reger Verkehr von Handelsleuten. Neben dem Posthof lag noch ein Gasthaus, in welchem die Ibbenbürener Verwaltung ihren Sitz hatte. Sie bestand vor 100 Jahren noch aus einem Amtmann, seinem Schreiber und einem Polizisten. Auch die damalige Kohlenzentrale „Teutoburgia“ tagte dort. 100 m weiter hörte die Stadt Ibbenbüren nach Westen auf. (Lit. 18). Erwähnt sei an dieser Stelle das schönste Fachwerk-Bürgerhaus Staggemeier, aus welchem die Gattin des Unternehmers Wolff stammte. 
(Abb. 48) Es lag am Eingang der Marktstraße, wo jetzt die Buchdruckerei Scholten steht. (Abb. 49) Grüne Läden schmückten die Fenster, und an der Tür befand sich „ein stets blitzblank geputzter Messingtürklopfer“, wie man in Ibbenbüren noch zu berichten weiß. Den nördlichen Teil der Stadt bildete die Große Straße im Anschluss an den Oberen Markt. Heute steht diese Straße als ausgebaute Geschäftsstraße der Marktstraße nicht nach. Von der Romantik, welche die versteckt hinter Bäumen liegenden Häuser bargen, ist nichts mehr zu finden. (Abb. 50 + 51) Die Abb. 2 zeigt den ganzen heutigen Straßenzug in der Oberstadt. Hinter der katholischen Kirche fand die Stadt siedlungsmäßig ihren Abschluss, denn der Wald reichte bis an den Stadtrand. Die heute recht lebhafte Nordstraße schlängelte sich als Sandweg den Berg hinan. Abb. 53 lässt erkennen, wie gemütlich und idyllisch sich damals Spaziergänger gefühlt haben müssen, weder Fahrrad noch Auto verkehrten hier
und auch die Zechenbahn fuhr noch nicht über den Berg nach Püsselbüren. Diese Vergleiche mögen verdeutlicht haben, wie sich an vielen Stellen der Stadt die Straßenbilder geändert haben und dass durch modernen Wohnungsbau in ein paar Jahren Reste Alt-Ibbenbürens nicht mehr zu finden sind.

Mit der zunehmenden Bevölkerungszahl durch den Auftrieb der lokalen Industrie musste sich ein  lebhaftes Siedlungswesen entwickeln. 1907 hatten schon 40% der Zechenbelegschaft, die 823 Mann betrug, ein Eigentum erworben. Sie hatten Unterstützung erhalten durch die Verwaltung, 
die zinsfreie Darlehen gewährte. 
Die Besiedlung des Raumes nahm in den nächsten Jahren rapide zu. 
An Neubauten wurden erstellt:

                                                      1924      1925      1926      1927
      Kreis Tecklenburg                    89         182        108        128

      Amt Ibbenbüren                       17           68          68          77

Das Baugewerbe war kaum in der Lage, die Aufträge zu bewältigen. Es gab im ganzen Kreis 
22 Betriebe mit 252 Beschäftigten, die die Verladung der Bausteine manchmal direkt aus dem Ofen vornahmen. Die Siedlungsabteilung stand den Baulustigen mit Rat und Tat zur Seite, indem sie diese auf  Fehler und Mängel in den Plänen aufmerksam machten und Änderungen vornahm. 
Über die äußere Gestaltung der Bauten herrschten weitgehend verschiedenartige Meinungen. 
Im Dezember 1927 kamen von 350 Wohnungssuchenden 116 aus Ibbenbüren Stadt, 26 kamen vom Land. Das Amt lag mit Lengerich gleich. (Lit. 7, S. 80 bis 84)
Zwischen 1925 und 1930 lag vor dem Kriege die wohl größte Bautätigkeit. Sie ließ von 1933 bis 1939 nach und stieg ab 1945 durch die eingetretenen Verhältnisse stark an.

Mietwohnungen und Belegungsdichte vor und nach dem Kriege:

                                            1939                          1950                        1956
                                  W.-Einh. P./Wohn.

                                  ________________________________________________ 

Ibbenbüren Stadt          2161       4,17             2246      6,13           3625     4,28

Ibbenbüren Land          2395       4,89             2427      6,96           3585     4,99

Kreis                           16542       4,82           17113      6,65         24976     4,71
(Lit. 12, 1960, S 104)

Obwohl die Ibbenbürener Wohngebiete von Kriegseinwirkungen nicht verschont geblieben waren, konnte man die Schäden im Verhältnis zum Kreis und den nächst größeren Städten 
als gering bezeichnen. Diese Wohnungseinbußen konnten in den ersten Nachkriegsjahren 
beseitigt werden. Bis 1950 entstand eine Verschlechterung der Wohnraumlage durch die Einweisung Vertriebener und Evakuierter. Stellenweise zählte man in der Vorkriegszeit nur 2,3 Personen
je Wohnungseinheit, 1950 waren es mehr als 6, heute hat man mit annähernd 4 den Stand 
von 1939 wieder erreicht. Das heutige Stadtgebiet von Ibbenbüren gliedert sich in 9 Wohngebiete auf. Um das Zentrum der Stadt liegen im Norden die Wohngebiete Nordvorstadt und Schafberg, im Osten das Wohngebiet Laggenbecker Straße und Ostvorstadt, im Süden Wohngebiet die Münsterstraße und die Südvorstadt, im Westen Wohngebiet Langewiese und Westvorstadt. (siehe Anlage 3)

Die Wohndichte schwankt zwischen 40 und 115 Einwohnern pro Hektar Nettowohnland, im Zentrum besteht eine Dichte von 140 Einwohnern. Für die Stadt sinkt sie auf 55, da noch größere Flächen 
des Stadtgebietes unbebaut sind. Für die Zukunft wird eine Dichte von 75/ha geplant bei einem Ansteigen der Stadtbevölkerung auf etwa 22000 Einwohner. Nach 1945 entstand im Süden der Stadt die sog. Neustadt, die allerdings ihren Abschluss erreicht hat, da die Überschwemmungsgrenze 
der Aa nicht überschritten werden darf. Im Osten entstanden Siedlungen an der Ledder Straße und um das Bahngelände. Die Preussag erstellte 1954 im Wohngebiet Ostvorstadt 24 Einfamilienhäuser. 
Die Gravenhorster- und die Poststraße im Westen der Stadt wurden rege bebaut. Das äußerste Wohngebiet entstand in den Siedlungen Langewiese, Riesenbecker Postweg und Barbarastraße, 
die zum größten Teil Bergmannsiedlungen sind mit insgesamt 600 Wohneinheiten. 
Bis 1955 waren in der Langewiese ohne Arbeitgebergelder 57 und zusätzlich mit Preussag-Geldern 
53 Häuser mit insgesamt 220 Wohnungen fertig gestellt. (Abb. 55)

1956 wurden der Riesenbecker Postweg – es ist der südliche Teil des Wohngebietes Langewiese, 
mit 46 Häusern und die Barbarastraße mit 20 Häusern besiedelt. Der Riesenbecker Postweg 
(Abb. 57 u. 58 zeigen ihn vor der Fertigstellung) ist von einer massierten 2-geschossigen Bauweise geprägt, die Barbarastraße (Abb. 56) besteht aus Zweifamilienhäusern. Die Häuser sind Eigenheime, die mit Hilfe von Arbeitgeberdarlehen und Landesmitteln ermöglicht wurden. Von 1948 bis 1956 erstellte die Preussag im Raum Ibbenbüren 1345 Wohnungen, worin die Streusiedlungen enthalten sind. Von 1957 bis 1960 wurden noch etwa 500 Wohnungen in Angriff genommen, die jedoch erst in den nächsten zwei Jahren bezugsfertig werden. (Angaben der Wohnungsbauabteilung der Preussag)

Aus der Bevölkerungskarte (Anlage 3) ist abzulesen, dass außer im Zentrum die Einwohnerdichte aller Wohngebiete höher geplant ist, und zwar:               

         Wohngebiet                                                            Einwohner
                                                                               heute               zukünftig
1. Münsterstraße                                                      800                     
1510
2. Langewiese                                                        
2250                     
2760
3. Südvorstadt                                                        
2350                     
3110 
4. Westvorstadt                                                      
2450                     
4250
5. Zentrum                                                             
2250                     
2000 
6. Ostvorstadt                                                        
1650                     
3190
7. Laggenbecker Straße                                        
1000                      1235           
8. Nordvorstadt                                                     
2400                      3000
9. Schafberg                                                          
0500                        740
                                                     
15650                    21795           (Lit. 15, S 33)

b) Das Siedlungswesen in der übrigen Gemeinde

Es wurde schon angeführt, dass Ibbenbüren von Streusiedlungen geprägt ist. Im Laufe der Jahre 
wird das Schwierigkeiten in der Strom- und Wasserversorgung zur Folge haben. Dass jeder Bewohner bauen kann, wo er will, wird in den nächsten Jahren nicht mehr gestattet werden. Es ergeben sich zusätzlich verkehrstechnische Schwierigkeiten, die von den Städteplanern berücksichtigt werden müssen. Streusiedlungen, welche die Ursache für die vielen Berufspendler sind, würden aber dann vermieden, wenn den Siedlern in der Stadtnähe Baugelände zu angemessenen Preisen zur Verfügung ständen. Mit Hilfe der Preussag entstanden 1954 die Siedlung Hollenbergs Hügel (Abb. 59) mit 67 Häusern (= 134 Wohnungen) und die Siedlung Fissbecker Forst an der B 65 in der östlichen Gemeinde. 1955 wurden im Fissbecker Forst 38 Eigenheime mit 76 Wohnungen fertig gestellt 
(Abb. 60). In den Jahren 1959 und 1960 entstanden zwei Erweiterungen dieser Siedlung:

der Holtkamp-Abschnitt (Abb. 61 + 62) mit 54 Einfamilienhäusern und die Waldkulisse (Abb. 63) 
mit 53 Wohnungen. Zusätzlich fand in der Landgemeinde eine rege Besiedlung auf privater Basis statt. Die erwähnten Preussag-Wohnungen wurden sämtlich mit Arbeitgeberdarlehen fertig gestellt, freistehende Wohnungen werden nur an Werksangehörige weitervermietet.

(Angaben der Wohnungsbauabteilung der Preussag)  

c) Das Straßennetz und seine Belastung

Die dichte Besiedlung des Stadtgebietes hat für Ibbenbüren ein bedenkliches Verkehrsproblem geschaffen. Der im Zentrum auftretende stark fließende und ruhende Verkehr muss planmäßig 
gelenkt werden. (siehe Anlage 4) Die Lage an der B 219 und der B 65 lässt Verbindungen 
zum überörtlichen Straßennetz zu. Im Stadtzentrum sind 4 Quellpunkte des Verkehrs entstanden: 
1.der obere Teil der Großen Straße, 

2.der Obere Markt, 
3.der Untere Markt  
4.und der Raum um das Rathaus an der sog. Blauen Ecke.. 
Der Schwerpunkt ist der Obere Markt mit 22,8 % des gesamten Straßenverkehrs. Die engen Straßen des Zentrums sind ausschließlich Geschäftsstraßen. Der das Zentrum einschließende Ring 
der Ortsdurchfahrtsstraßen geht über in die zum Teil auch stark belasteten Bundesstraßen. 
Nach der Verkehrszählung von 1958 verteilt sich der Ziel- und Quellverkehr auf die Stadtzufahrten folgendermaßen:
                              Münsterstraße                             2703 PKW-E         29,5 %
Große Straße                               1970“                     21,6 %
Osnabrücker Straße                     1777“                    19,5 %
Poststraße                                    1729“                    19,0 %
Ledderstraße                                 630“                      6,9 %
Laggenbecker Straße                    324 “                     3,5 %
Neben der B 219 haben die westlichen Stadtzufahrten die größere Bedeutung. Aus diesem Grunde wird nur im Westen eine Umgehungsstraße geplant. Die Europastraße 8 im Süden der Stadt, 
die nach neuen Plänen südlicher liegt als in der vorliegenden Verkehrskarte, wird sehr zur Entlastung beitragen. Der Durchgangsverkehr liegt bei sämtlichen Stadtzufahrten unter dem Ziel- und Quellverkehr, er liegt im Mittel bei 34,9 %. Im gesamten Durchgangsverkehr liegen die Osnabrücker Straße mit 34,2 % und die Münsterstraße mit 32,6 % an der Spitze. (Lit. 15, S. 35 bis 41)

Die Überlastung des Straßennetzes hatte in den letzten Jahren eine erhebliche Zunahme an Unfällen zur Folge. Die Unfallstellen sind aus der Verkehrskarte ersichtlich: 
im Stadtzentrum liegen allein 9, während auf dem stadtzugehörigen Teil der B 65 sechs Stellen ihre Opfer gefordert haben. Dem Verkehrsproblem des Stadtgebietes steht ein zweites in der Land-Gemeinde gegenüber, und zwar das des Straßenbaues überhaupt. Die planlose Besiedlung vor 10 
und 20 Jahren wirft heute ihre Schatten, denn die schlecht ausgebauten Gemeindewege und Straßen können kaum befahren werden. Es wird erforderlich sein, das Straßennetz großzügig und breit auszubauen. Besondere Rücksicht muss dabei auf Fußgänger und Radfahrer genommen werden. 
Nur eine gute überörtliche Verkehrsplanung für das ganze Kreisgebiet kann diese Schwierigkeiten 
für die Zukunft überwinden.  
4. Kulturelle Einrichtungen und der Fremdenverkehr im Ibbenbürener Raum
Kulturelle Einrichtungen:

Entsprechend dem Anteil der Katholiken an der Gesamtbevölkerung liegt die Anzahl der römisch- katholischen Volksschulen mit 16 im Amt weit über den evangelischen.

Nach dem Stande vom 15.5.1959 verteilen sich die Schulen wie folgt:

 



Kath. Schulen                 evgl. Schulen                 Sch.-Klassen
Ibbenbüren Stadt                     3                                     2                                   33 

Ibbenbüren Land                       13                                    6                                   55
(Lit. 12, 1960, S. 82)

Zusätzlich bestehet eine Realschule (Abb. 65) für Jungen und Mädchen mit dem Abitur als Abschluss, eine private Mädchen-Realschule und die Mittelschule mit der mittleren Reife als Abschluss. 
Daneben bestehen noch die Kreisberufsschule (Abb. 64), eine Landwirtschaftsschule und die 
garten- und bergbauliche Berufsschule. An anderen Einrichtungen seien erwähnt : 

die Heimatbühne, die der Förderung plattdeutschen Volkstums dient 
und das Kulturamt, welches der Bevölkerung monatlich Veranstaltungen im Ibbenbürener 
Apollo Theater bietet. Hierzu sind bekannte Bühnenkräfte vom Detmolder Theater, aus Münster 
und Osnabrück verpflichtet. Darüber hinaus sind ein vielseitiges Volksbildungswerk und die Preussag-Feierabende bekannt geworden. In Ibbenbüren entsteht ein Kulturzentrum, 
das in seiner Entwicklung mit der Entfaltung des Wirtschafts- und Einkaufszentrums Schritt hält.

Der Fremdenverkehr

Die Landschaftsverbundenheit und die Verkehrslage haben Ibbenbüren zu einem Einfallstor 
und Standort für den Fremdenverkehr bestimmt. Das Tecklenburger Land vereinigt auf engem Raum den Wechsel von Bergwaldromantik, heiterer Dorfschönheit und stillen Waldseen. Die Reisenden, welche jährlich den Teutoburger Wald besuchen sind umgeben von erhabener Ruhe mächtiger Felsgruppen.   
Foto

Vom Dreikaiserstuhl bei Brochterbeck blickt man in eine der engen 
Schluchten des hier besonders zerklüfteten Teutoburger Waldes (Abb. 66)

Der berühmte Hermannsweg, der von Detmold über Iburg ins Tecklenburger Gebiet führt, 
berührt Ibbenbüren am „Hockenden Weib“, der größten Felsbildung der Dörenther Klippen. 
Diese erheben sich 165 m über der Landschaft und sind ausgewaschene Felsmassen, die am Rande des Teutoburger Waldes vor Tausenden von Jahren durch Seitendruck herausgepresst wurden. 
Das Hockende Weib sind Felsen, die mit einer kindlichen Frau Ähnlichkeit haben. Eine Sage, 
die der Dichter J. Seiler in Verse gefasst hat, erzählt von der Entstehung (Abb. 67)

Der starke deutsche und holländische Passantenverkehr, vor allem in der Sommersaison,

stellt Ibbenbüren vor ständig neue Aufgaben, die jedoch zugunsten des Gastes gelöst werden, 
der in dieser landschaftlich schön gelegenen Stadt immer willkommen ist. 
Fotos, siehe Original 

Vom Teutoburger Wald blickt man auf den Dortmund-Ems-Kanal. 
Diese Begegnung zwischen dem Gebirge und der norddeutschen 
Tiefebene erlebt der Wanderer vom Riesenbecker Berg aus.
(Abb. 68 bis 70)  

C. Schlussbetrachtung: Möglichkeiten weiterer Entwicklung und Planung
Zur künftigen wirtschaftlichen Entwicklung wäre abschließend Folgendes zu sagen:

Die hiesigen Industriezweige sind für die Stadt von großer Bedeutung, aber in Notzeiten nicht alle krisenfest. Das haben die Rückschläge im Bergbau und in der Textilindustrie, wodurch das gesamte Wirtschaftsleben der Stadt litt, bewiesen. Es sollten Ausgleichsindustrien geplant werden, 
denen man günstiges Gelände anbietet, zumal der Konkurrenzkampf unter den Städten größer wird. Im Interesse der Bevölkerung erwachsen hier bedeutende Aufgaben, die zu lösen sind, da Ibbenbüren durch Lage und Wirtschaftssituation des weiteren Raumes keine ungünstige Ausgangsposition hat.

Wenn sich die Bewohner der Städte umsehen, müssen sie feststellen, dass der Wohnungsbau großartig vorangetrieben wurde, das Bild neuer Städte mit moderner Straßenführung aber nicht Wirklichkeit geworden ist. Auch in Ibbenbüren können diese Probleme nur gelöst werden durch eine Auflockerung des Ballungszentrums. Der Schwerpunkt der Wohnsiedlungen gehört vor die eigentliche Stadt. 
Die Bevölkerungsdichte darf aber wegen der Parkprobleme und Verkehrsdichte ein bestimmtes Maß nicht überschreiten. Darüber hinaus stellt sich den Städteplanern das Problem der bedrohten Gesundheit. (Lit. 17, Veröffentlichung des „Tecklenburger“ in einer Märzausgabe 1961 zum Problem „Sanierung“) Die „Sanierung“ der Stadt, d. h. die Auflockerung und Verlegung der Wohngebiete 
vor die Stadt, hat zur Folge, dass die Behörde in Grundstücksschwierigkeiten gerät, die manchmal bis zur Enteignung führen. Die Stadt Ibbenbüren z.B. ist auf Ankauf privater Grundstücke angewiesen, 
da sie selbst keine unbebauten Flächen mehr besitzt. Unter Berücksichtigung aller Probleme 
wird es dem Stadtplaner nicht leicht fallen, Vernunft und Zwang miteinander zu verbinden, 
um seine der Allgemeinheit dienenden Pläne zu verwirklichen.
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